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Der große Showdown
SPIEGEL-Redakteur Werner Meyer-Larsen über Franklin Roosevelts
Kreuzzug gegen Hitler
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wölf Jahre hat es gedauert, da
war es aus. Am 11. März1945Zverließ der deutsche Diktator

Adolf Hitler zum letztenmal sein
Hauptquartier, die Berliner Reichs-
kanzlei. Mit einem graugrünenMilitär-
Volkswagen besuchte der „Führer“ die
übriggebliebenenGeneräle undObri-
sten seiner 9.Armee an dernahegele-
genenOder-Front.

Auf dem SchloßFreienwalde muß
ten sich dieOffiziere letzte Durchhal-
teparolen Hitlers anhören. Doch der
befand einZeuge, habeschon ausgese
hen wie dem Grabeentstiegen.Lei-
chenblaß, den Rücken gebeugt, m
hervorquellenden Augen, fuhr der
einst mächtigsteMann Europas zurüc
in den Bunker derReichskanzlei. Sei
eigenesEnde und dasseines Imperi-
ums vor Augen.

Zwei Wochen später, am 29. März
verließ auch FranklinDelano Roose
velt, sein Bezwinger, zumletztenmal
den Amtssitz ereignisreicherZeiten,
das WeißeHaus in Washington.Auch
rade in New York: „Feind des Infamen“
er nach zwölf Jahren, auch er abge
kämpft, grau im Gesicht und mittiefen
Schatten um dieAugen.

Geschlaucht durch die Konferenz v
Jalta, gedachte ersich auf seinem Fe-
rienanwesenWarm Springs inGeorgia
zu erholen. Danach, am 25. April,woll-
te der Präsident in San Francisco z
Gründung der Vereinten Nationen m
einer visionären Rede denSieg über
Hitlers Deutschland zelebrieren.

Es war sein Sieg.Ohne ihn undsein
Land wäregegenHitler nicht mehr viel
auszurichten gewesen.Ohne ihn wäre
der Strom des Jahrhunderts andersver-
laufen. In einem Kreuzzug ohnegleich
hatte der amerikanische Präsident d
Weltherrschaftspläne desDeutschen
zerschlagen.Doch wieAdolf Hitler sei-
ne Niederlage nichtmehr erlebte,starb
auch Franklin Roosevelt noch vorsei-
nem Triumph.

Was zwischenRoosevelt und Hitle
geschah, isteinzig in derMenschheitsge
schichte. Siekamen und siegingen fast
im gleichenMoment. Siewaren diegro-
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ßen Antipoden der Zeitzwischen
1933 und1945, derJahre, die da
Bild desJahrhunderts prägten.

Hitler wollte mit den so-
genannten Achsenmächt
Deutschland, Italien undJapan
ein festes Netzwerk totalitärer
und faschistischer Mächte über
die Welt legen, das vorwiegen
er zu dirigierengedachte. Roose
velt trat als Bewahrer,schließlich
als Retter derwestlichenDemo-
kratien auf.

Dabei verstandsich derAme-
rikaner keineswegs als Mensch
heitsbeglücker. Er handelte vo
allem im Sinne seiner eigene
Nation. Hitlers System, sah e
voraus, werdeweltweit zu block-
haften, merkantilistischenHan-
delsbeziehungen führen und den
Militarismus begünstigen. De
demokratische Zuschnittseines
Landes, ahnte der Präsident,
werde dadurch gefährdet: Kaum
ein anderer Staatsmann, so d
ehemalige amerikanische Au
ßenministerHenry Kissinger in
seinem Buch „Diplomacy“,habe
so deutlich wie Roosevelt die Be
drohung der Welt durch den F
schismus undAdolf Hitler be-
griffen.
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Die beiden prallten unabwendbarauf-
einander. DieWeltwirtschaftskrise von
1929,ausgebrochen an der NewYorker
Wall Street, hatte sienach oben ge-
bracht. Sie hattepolitischeKrustenauf-
gebrochen und das Staatsverständ
verändert. DerPublizist Walter Lipp-
mann zählte 1933 nurnoch fünf Gegen-
den auf der Welt, die unbeirrt demokr
tischen, westlichen Werten folgten:
Nordamerika, Großbritannien,Skandi-
navien, Frankreich und dieSchweiz.

In Europabreitetesicheine totalitäre
Gegenwelt aus. Italien, Spanien, Por
gal, die baltischen und die Balkansta
ten und selbstPolen waren ihr verfallen
Zunehmenderschien,neben demItalie-
ner Benito Mussolini, Adolf Hitler als
Leitfigur. Je mehr sich ihr Faschismus
mit Japans imperialen Gelüsten verbü
dete,desto klarer wurde, daß nur no
ein Land sie bremsenkonnte, dieUSA.
Glück für die Welt, Pech für Hitler, da
dort am 8. November1932 Franklin
Roosevelt zum Präsidenten gewä
worden war.

Ihr Kampf wurde zum Kampf der Sy
steme. Doch er begannsanft, abwar-
tend,fastunbemerkt. Undzeitweise mit
bizarren Gemeinsamkeiten. Als Hitl
am 30. Januar1933Reichskanzlerwur-
de, feierte Roosevelt – gewählt,aber
noch nicht im Amt –gerade seinen 51
Geburtstag. Als Roosevelt am 4. Mä
seine Amtsgeschäfte als Staats- und
gierungschef übernahm,machte Hitler
erste Jagd auflinke Oppositionspoliti-
Hitler 1934, zerstörtes Frankfurt am Main 1945: „Ruchlos zu sein, das war sein Trick“
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Diktator.

Beide nutzten die Möglichkei-
ten ihrer Ämter sofort. Siestan-
den in jenen Märztagen1933 vor
einer ganz ähnlichenLage. Die
Weltwirtschaftskrisehatte Staat
und Gesellschaft imKern be-
schädigt. In den USAirrten, oh-
ne nennenswerte Unterstützung,
rund 15 Millionen Arbeitslose
umher. 5000 Banken waren
dicht, das Sozialprodukthatte
sich seit 1929 von 100 aufknapp
70 Milliarden Dollar ermäßigt
Die republikanischen Politike
um Roosevelts VorgängerHer-
bert Hoover,besessen vomLais-
ser-faire-Prinzip, hatten die
Wirtschaft paralysiert.

In Deutschland gab es 6Mil-
lionen Arbeitslose, dazu noc
Millionen „Ausgesteuerter“ – a
beitslose Wohlfahrtsempfänger.
Insgesamthatten im Herbst1932
rund 36 Prozent desVolkes,23,3
Millionen Menschen, vonöffent-
lichen Mitteln gelebt. Auch in
Deutschland hatten dieRegie-
rungen an den damals vorhe
schenden Theorien derzykli-
schen Wirtschaftskrisen geha
gen: JeschnellereineVolkswirt-
s

-

schaft an denunteren Punkt derKrise
getrieben würde, destoschneller würde
der Wiederaufstieg beginnen. DasMit-
tel dafür hieß Deflationspolitik,also die
Senkung von Kosten und Preisen – v
allem vonLohnkosten.

Auch in Deutschlandwurde dadurch
die Wirtschaft gelähmt. Derwirtschaftli-
chenfolgte eine Depression der Gem
ter. Die Völker verlangten eine Ar
Messias. Hitler und Roosevelthatten
leichtes Spiel. Was sie imWahlkampf
versprochenhatten, sahsehr kreativ
aus.

Franklin Roosevelt, schrieb Frank
Freidel, einer seiner bestenBiographen,
„besaß in diesem Augenblick besse
Voraussetzungen für Innovationen a
jeder andere Präsident vorihm, und er
holte das Äußerste ausdieser Situation
heraus“.

Gleich in seinerAntrittsredeverlang-
te Roosevelt umfängliche Kompeten-
zen. Er werde „einenKrieg gegen den
Notstand führen“, mit dengleichen
Vollmachten, wie sie ihm imFalle der
Invasion einerausländischenMacht zu-
stünden. Die Präsidentschafthabeauf-
gehört, nur eine Verwaltungsangelege
heit zu sein. „Sie ist vor allem eine S
che moralischer Führerschaft.“ Er füh
sich „als Instrument desVolkswillens“.
Nicht einmal GeorgeWashingtonoder
Abraham Lincoln hatte sodick aufge-
tragen. Doch dieKriegsanalogie wa
schon ein erster Hinweis darauf, daß
Rooseveltsich einem Kampf der Wert
DER SPIEGEL 17/1995 167



Arbeitsuchende vor Berliner Zeitungsfiliale 1931: Der wirtschaftlichen folgte eine Depression der Gemüter
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systeme gegenübersah. Er wollte das
Land ohne Verletzung seiner Verfas
sungswerte aus derDepression holen
Hitler und seineFreundedagegenwoll-
ten ein ganzanderes, eintotalitäres Sy-
stem. Würden sie dieDepression been
den und er nicht, wäre Amerikas dem
kratischer Entwurf gescheitert. Es b
gannen die berühmten ersten hundert
ge des Präsidenten Franklin Rooseve

Sie begannen unter dem Zeichen d
New Deal. Der neuePlansollteersteHil-
Arbeitslose in New York 1930: Messias gesucht
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fe, aber auch dauerhafte ge
sellschaftlicheReformenbrin-
gen. Für ersteHilfe war jeder,
für weitgehende Reformen
aber waren zumindest Bi
Business und die republikan
schen Abgeordneten nicht.
Rooseveltmußteschnellhan-
deln. Nur hundertTagehatte
er Zeit bis zumBeginn der Par
lamentsferien. Nach de
Ferien würde sich die Läh-
mung der Parlamente löse
und die Widerstände gege
seine Politik würdenwachsen

Binnen zwei Monaten prä
sentierte Roosevelt ein Gese
zum Schutz der Farmer,
ein Arbeitsbeschaffungspro
gramm, zu dem dasCivilian
Conservation Corps, eine A
demokratischer Arbeitsdiens
gehörte. Außerdem einSpa-
rerschutzgesetz und einGesetz
zur Gründung der berühmten
TennesseeValley Authority
(TVA), Muster für großange
legte Energieversorgung a
Wasserkraft und für landwirt
schaftliche Bewässerung. Am
17. Mai schließlich folgte ein
Gesetz zur Gesundung der I
dustrie. Der Aktienindexstieg
von März bis September1933
um fasthundert Prozent.

Trotz wachsender Wide
stände ließ Roosevelt auch
später nichtlocker. Zwischen
-

1933 und 1938 gab es 14weitere Re-
formgesetze. Milliardenbeträge flosse
Der Präsident hoffte, so Freidel, da
seine Programme eineInitialzündung
bewirken würden: „Mit dem Ansteigen
der Nachfrage würde die Geschäftswelt
dazu gebracht, ihrGeld in neue Unter
nehmungen zu stecken.“

Das hieß Deficit spending nach d
damals noch nicht ausformulierten Le
re des britischenÖkonomen JohnMay-
nardKeynes. Erhattezwar schon in den
zwanzigerJahren über neue Formen d
Wirtschaftspolitik bei schwerenKon-
junkturkrisen geschrieben.Erst 1936
aber erschien seinStandardwerk „Die
Allgemeine Theorie derBeschäftigung
des Zinses und des Geldes“. Roosev
hatte nach seinem Instinkt gehande
Keynes lernte er erst späterkennen.

Auch Hitler, in Wirtschaftssache
längst nicht sokompetent wie der Ameri
kaner,folgte solchemInstinkt. In der er-
sten Märzhälfte empfing er den ehemal
gen Reichsbankpräsident
und WährungsreformerHjal-
mar Schacht:Wieviel ein um-
fängliches Arbeitsbeschaf
fungsprogramm, finanzier
durch die Reichsbank,wohl
kosten würde. Schachtbeteu-
erte, dieReichsbank könne ge
nügend Geld in ein solches
Programm pumpen, „umauch
den letzten Arbeitslosen vo
der Straße zu bringen
Schacht, schon bald „derZau-
berer“ genannt,wurde wieder
Reichsbankpräsident. Er f
nanzierte Hitlers Arbeitsbe
schaffungsprogrammperfekt.

Dabei hatten Hitler und
Schacht es leichter alsRoose-
velt. Erstensbrauchten siesich
um parlamentarische Prozes
nicht zu kümmern, undzwei-
tens war alles, was sie son
brauchten,bereitsvorhanden
In Form der „Oeffa“ (Deut-
sche Gesellschaft für öffentli-
che Arbeiten AG ) gab es be
reits eine Organisation für de
gewünschtenZweck. Die Oef-
fa hatte vorher an Bahn un
Post schonkurzfristige Wech-
selkredite gegeben.Schacht
brauchte die kurzfristigen
Wechsel nur noch zuverketten
und das Kreditvolumenaufzu-
blasen.

Show-Stück des 6,2 Milliar
den Reichsmark umfassend
169DER SPIEGEL 17/1995



....

A U S L A N D

er

-
e–

s

ue
i-

s

e
-
nk

-

zu
e

,

Programms war, mit 600Millionen, der
Autobahnbau. Auch mit ihm konnte d
autobesessene Hitler sofortloslegen.
Der 1926gegründete Verein zur Vorbe
reitung der Autostraße Hansestädt
Frankfurt–Basel („Hafraba“) hatte für
das Reichsarbeitsministerium dieAuto-
bahnpläne schon entwickelt. Bereit
1934 hatte sich die Zahl der Arbeitslo-
sen in Deutschlandgegenüber1932 so
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Autobahnbautrupp in Hessen, Bauherr Hitler: Griff in die

Staudamm-Bau am Columbia-River, Bauherr Roosevelt: Reform der Gesellschaft
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gut wie halbiert. Bis1939waren die 600
Oeffa-Millionen für dieAutobahnen na
hezu zurückgezahlt, und es gabkaum
noch Arbeitslose. HitlersKumpan Her-
mann Göring hatte mitseinem „Vierjah-
resplan“ diemilitärischeAufrüstung be-
gonnen. Roosevelt kam nurlangsam
voran. Er mußtesich zunächst mitzivi-
len Programmen begnügen.

Hitler und Roosevelt standen in ihre
Ländern nun fürgesellschaftlichen un
technologischenWandel. Nichts mehr
verband sie mit den Handlungen ihr
eigenen Vorgänger –wenig verband sie
mit den Vorgängern selbst. Sie bedie
ten sich in ihren Kampagnen der mo
172 DER SPIEGEL 17/1995
dernsten Techniken. Sie nutzten ne
Verkehrs- und revolutionäre Kommun
kationsmittel.

Hitler ließ sich im offenen Mercede
durchsLand chauffieren, Roosevelt im
offenen Lincoln. Hitler hypnotisiert
das Volk mit dröhnendenReichstags
und Parteitagsreden, die über Rundfu
und Wochenschau verbreitetwurden.
Roosevelt brachte dem VolkseinePoli-
tik mit „Plaudereien am Kamin“nahe,
die das Radio übertrug.Millionen hör-
ten beiden zu.Sonst aber hatten si
nicht viel gemein.

Hitler habe diePsyche „einesUrmen-
schen und eines Gangsters“gehabt,
schreibt der BiographHans-Jürgen Eit
ner. „Ruchloser zusein als dieande-
ren“, erkannte der Historiker Golo
Mann, „das warsein einfacher Trick ge
wesen.“ Ihm fehlte, so derPublizist Se-
bastian Haffner1978, alles, waseinem
Mann „normalerweise Schwere, Wärm
und Würde gibt: Bildung,Beruf, Liebe
und Freundschaft,Ehe, Vaterschaft“.
Seine Herkunft ist verschwommen
Noch 1930wollte ein SohnseinesHalb-
bruders dem Führerbeibringen, der ge
meinsame Vorfahr sei einGrazer Jude
gewesen.

Im Gegensatz zu Hitler, der nahe
aus dem Nichtsauftauchte, stammt
Roosevelt aus der damalswohl bedeu-
tendstenPolitikerfamilie Amerikas und
aus der Ureinwanderer-Elite derNati-
on. Als sie noch ausFarmern bestand
hatten derFamilieRoosevelt großeTeile
von Manhattan gehört.

UrvaterClaesMartenszen Van Rosen
velt war im 17.Jahrhundert aus denNie-
derlanden gekommen, dieenglischen
Vorfahren vonRooseveltsMutter Sarah
Delano angeblich schon um1620, kurz
nach der legendären „Mayflower“.

Vorfahr Isaac Roosevelt (1726 bis
1794) war Präsident derBank von New
York undeiner der ersten Senatorendie-
ses Gebiets. Der entfernte VetterTheo-
dore („Teddy“) Roosevelt war von1901
bis 1909 Präsident der USA und erhie
den Friedensnobelpreis. Seine Nic
Eleanorwurde Franklin RooseveltsFrau.
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Sie kenne keinen Menschen,gestand
die beachtlicheEleanor, dersich weni-
ger von anderenbeeinflussen lasse a
ihr EhemannFranklin. Rooseveltslang-
jährige Arbeitsministerin Frances Pe
kins nannte denChef gar „das kompli
ziertesteWesen, das ich je gekannt h
be“. Niemandbegriff ihn vollkommen.
Viele haßten ihn,doch nochmehr lieb-
ten den Mann. Erpolarisierte und blieb
lade
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dabei immer auf derrichtigen
Seite.

Franklin Roosevelt war di
wohl größte Sphinx desJahr-
hunderts. Gebildet, abernicht
sehr belesen. Populistisch,
doch im Kern verschlossen
Zögerlich, doch in bestimm
ten Augenblicken knallhart
Charmant undvoller Storys,
doch zuweilen rücksichtslos
Pragmatisch wie erwar, miß-
traute er großen Theorie
Politische, soziale undwirt-
schaftliche Zusammenhäng
erfaßte er instinktiv. Seine
Selbstdisziplin warlegendär,
ebenso wiesein Sinn fürEnt-
spannung.Sonst hätte er da
Präsidentenamt nie durchst
hen können.

Denn der Mann, derAme-
rika länger regiert hat als je
der andere, warseit seinem
40. Lebensjahr ein Krüppel.1921 hatte
ihn, damals schon Spitzenpolitiker d
Demokraten,eine Kinderlähmung ge
troffen. Die Beine blieben, bis hoch
die Beckenmuskeln, gelähmt. Doch bis
kurz vor seinem Tod 24Jahre späterhat-
te kaum jemand dasganze Maß des Un
heilserfahren. Niezeigte ersich imRoll-
stuhl. Festgekrallt am Arm einesande-
ren, mit schweren Metallschienen a
den Beinen,schob ersich bei öffentli-
chen Auftritten mühsam voran. Mitsei-
nem mächtigenOberkörper regierte er
alles undblieb auch nochheiter dabei.

„All what is in me, goesback to the
Hudson“, erklärte er sein Wesen. In
Hyde Park am Hudson-Riversind er und
auch seinefünf Kinder aufgewachsen. I
der stabilen Umwelt eines Landedel
mannes:Nichts konnteRoosevelt je au
der Ruhebringen. In denschlimmsten
Situationen behielt er den Überblic
Hitler war ihm nicht gewachsen.

Roosevelts Gespür für die unter
schiedlichen Welten Amerikas und
Deutschlands wardank desReichtums
der Familie undihrer politischen Tradi-
tion früh geprägt worden. In seiner
Kindheit war er neunmal inEuropa.
1891 saß er, umDeutsch zu lernen,sechs
Wochen lang in einer Volksschule in
Bad Nauheim.1896 radelte er mit ei-
nem Hauslehrer durch das ReichWil-
helms II.
M
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Das wilhelminische
Deutschland empfan
der Großbürgersohn
nicht als böse. Es reiz
te eherseinen Sinn fü
Komik. Doch im Er-
sten Weltkrieg wandel
te sich sein Deutsch-
land-Bild rasch. Als
junger Marine-Unter-
staatssekretär besuc
te er 1918 auffranzösi-
scher Seite dieFront –
während Hitler auf de
anderenSeite im Bun-
ker hockte – und sa
die Greuel desKrie-
ges.

Es gab sie auf bei
den Seiten. Krieg is
Krieg. Doch der künf-
tige Präsident erfuhr
sie aus der Sicht de
Poilu, des französi
schen Frontschwein
Roosevelts Gefühl
wandten sich gegen
die politische Kultur
Deutschlands. Erhielt
sie am Ende füreine
Bedrohung derZivili-
sation. In Hitler sah e
sein Vorurteil bestä-
tigt.

Die Konfrontation
der beiden war von
Anfang an einfast übersinnlicherProzeß.
Jeder schien demanderen nahezu ab
strakt undnicht aus Fleisch undBlut. Je-
der empfand das Land des anderen
einen fremden Stern. Diekulturelle und
politischeDiskrepanzzwischen den USA
und Deutschland ist nie so großgewesen
wie in den dreißigerJahren.

Hitler mischte dieEigenarten der deut
schenTradition, genanntVolkscharak-
ter, für seineZwecke gekonnt auf: De
emotionalen Brei ausIdealismus und Ro
mantik, die manipulierbarenKraftmeie-
reien ausGehorsam,Unduldsamkeit und
Gewalt, die Ordnungsstrukturen derfri-
derizianischenZeit und die naturwissen-
schaftliche Intelligenz, die aus denHum-
boldtschenReformen kam.

Roosevelt nutzte, wie keinanderer vor
ihm, die Ressourcen desAngelsächsi-
schen: Balance ofpower, Rationalität
Pragmatismus, Widerstandskraft,Libe-
ralität,Unverfrorenheit undKonsensbil-
dung. Roosevelt brachte es dabei
Meisterschaft desSpiels mit vielen Bäl-
len. Er warstets auchseineigener Propa
gandist. „Er war ein Superverkäufersei-
ner selbst“, schrieb seinSohn James
„und sogarnachdem die Kinderlähmun
seine Erscheinungbeeinträchtigt hatte,
blieb er alsPersoneindrucksvoll.“

So ähnlich dieKontrahenten zuKri-
senzeiten ihreWirtschaftspolitik betrie-
ben, sokontrovers führten sie dennauch
die übrigen Geschäfte. In der Außenpoli-
tik kamen siesichbald insGehege.Miß-
trauisch las Roosevelt Hitlers program
matischesBekennerbuch „Mein Kampf
in englisch. SeinExemplar enthält de
handschriftlichen Vermerk: „Diese
Übersetzung ist so reingewaschen, d
sie ein völligfalsches Bild von demgibt,
was Hitler wirklich sagt – dasdeutsche
Original würde einanderesBild geben.“
Noch vor seiner Amtseinführung b
merkteRoosevelt gegenüber Paul Cla
del, dem französischen Botschafter
Washington: „Hitler ist einVerrückter.“

„Ich möchte einen amerikanischen L
beralen in Deutschlandhaben, alsstets
mahnendesBeispiel“ entschiedRoose-
velt. Botschafter wurdeWilliam Dodd,
ein angesehener Historiker, der1900 in
Leipzig promovierthatte.

Auch Hitler ernannteeinen unge-
wöhnlichenMann zumBotschafter: den
Reichsbankpräsidenten und früheren
Reichskanzler Hans Luther. Dami
glaubte er die USA ruhiggestellt.Aber
Roosevelt lud Hitler gemeinsam mit ze
europäischen Regierungschefs schon
7. April 1933 zu persönlichenGesprä-
chen nach Washington ein.Seine Idee
war, dieWeltkrise durch Abrüstung und
wirtschaftlicheZusammenarbeit zu übe
stehen.

Beides wollteHitler natürlich nicht. Im
Gegenteil. Er wollte Aufrüstung und
Autarkie. Sostand es in seinem Buch d
Bücher. Er redetesich mit anderenTer-
173DER SPIEGEL 17/1995



Roosevelt in Bad Nauheim 1891
Schüler aus erster Familie
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minen heraus undschickte Hjalmar
Schacht. Roosevelt begegnete dem e
geizigen Mann mit überschwengliche
Gesten.Schachtmeldete fälschlichnach
Berlin, derneue Präsidenthabe „zweifel-
los Sympathie“ fürHitler. Andere Ergeb
nisse gab esnicht. Rooseveltbauteseine
Staudämme,Hitler seineAutobahnen.

Doch derKonflikt rückte näher. Am
1. Juli hatte Hitler im sogenannte
Röhm-Putsch die Führung seiner S
Braunhemd-Truppe und noch einpaar
Oppositionelle dazu im Handstreich fü
lieren lassen. Er war nun dasRechtsel-
ber. Nach demTode desversteinerten
Reichspräsidenten Paul von Hindenbu
machte Parteiführer undReichskanzle
Hitler sich auch noch zum Staatsobe
haupt. Damit unterstand ihm dieArmee.
„Hitler und Mussolini beabsichtigen
ganzEuropa zukontrollieren“, alarmier-
te BotschafterDodd den Präsidenten.
Douglas Miller,Dodds Handelsattach´ ,
warnte die US-Regierunggleichzeitig vor
allzu großerBeteiligung amerikanische
Firmen an Deutschlands nun klar erken
barer Aufrüstung.

Die lief zügig an.1933zwarhatte Hitler
die Rüstungsausgaben nur von 620
720 Millionen Reichsmark erhöht.1934
Marine-Unterstaatssekretär Roosevelt 1917, Gefreiter Hitler (r.) 1916: Bedrohung der Zivilisation
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aber versechsfachten siesich auf 4,2
Milliarden Reichsmark. Zauberer
Schachtnutzte zur Finanzierung die Me
fo-Wechsel einer Metallurgischen For
schungsgesellschaftmbH, ein ähnlich
elegantes Instrument wie die Oeffa-
Wechsel. Während Hitler vorallem sei-
ne Luftwaffe mit modernem Gerätaus-
stattete, standen Roosevelt nur 132
Soldaten zur Verfügung. Die U. S.Navy
galt als nichteinsatzbereit.
f

Der Präsident und sein Finanzmin
ster Henry Morgenthaustutzten nun
den Handel mit Hitler. Deutsche Im
porte wurden mitSonderzöllen belegt.
1929 noch hatte derUS-Anteil an den
deutschenImporten bei 13,3 Prozent
gelegen,1938 lag er bei nur 3,4Pro-
zent.

Demokratien,wußte Roosevelt, rea
gieren langsam, dochdann bulldozer-
haft. Er mußte sein Volk auf einen
offenen Konflikt mit Hitler vorberei-
ten. Am 25. April 1935 bereits wette
te er mit seinemVertrauten William
Bullit, Botschafter in Paris, ein Krie
werde zuerst in Europa ausbrechen
und nicht, wie lange befürchtet, im
Pazifik.

Zwei Monate spätererhielt Roose-
velt Besuch aus derSchweiz. Derdort-
hin emigrierte deutscheSchriftsteller
Thomas Mann erschien im Weißen
Haus. Der Präsident redete Fraktur
„Als ich ihn verließ“, so der Literat
ungewohnt lakonisch, „wußte ich, Hi
ler war verloren.“ Der Verfasser de
„Buddenbrooks“ hatte in Franklin
Roosevelt den „geborenen undbewuß-
ten Feind des Infamen“ ausgemac
„Der Infame“ war Hitler.

Denn bei den Nazis ging es nun
Schlag auf Schlag.Nachdem Hitler am
16. März 1935 dieAllgemeine Wehr-
pflicht eingeführt hatte, schloß er am
18. Juni mit Großbritannien einFlot-
tenabkommen, dasseiner Kriegsmari
ne 35 Prozent der Größe von Englan
Royal Navy zubilligte. Und dann ka-
men, am 15. September, die Nürnber-
ger Rassengesetze, mitdenen die oh
nehin schon schikaniertenJuden ganz
offiziell zu Menschen zweiterKlasse
erklärt wurden.

Roosevelt blieb nachaußen hin im-
mer nochstill. Er hatte Probleme mi
dem Kongreß.Seine Mehrheit lehnte
jede interventionistischeAußenpolitik
ab. Das hatteTradition in den USA
und hieß Isolationismus. DieAbgeord-
neten sahen zwar auch Gefahren im
fernen Europa, aber im Gegensatz z
Roosevelt keine fürAmerika. Eilig be-
schlossen sie einNeutralitätsgesetz. In
halt: keine Waffenlieferungen an Kon
fliktparteien. Der Stärkere und Größe
re, vor allem aber Hitler, würdesich
nun in seiner Region durchsetzen kö
nen, ahnteRoosevelt.

Am 7. März 1936marschierte Hitlers
Wehrmacht dennauch in das laut Locar
no-Vertrag entmilitarisierteRheinland
ein. Frankreich, psychisch abwesend
175DER SPIEGEL 17/1995
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schickte keine Truppen. Hitler fühlte
sich zuneuen Taten ermutigt. Esbegan-
nen seine vielenunblutigen Gebietsge
winne.

US-BotschafterBullit allerdings sah
nun (mit 65prozentiger Sicherheit
schon während derAmtszeit des näch
sten US-Präsidenten –1937 bis 1941 –
Krieg in Europa kommen.

Zunächstaber plante Hitler für1936
mit den Olympischen Spielen in Berl
noch dieganz großeShow desDritten
Reichs. Da Sport inAmerika stets seh
populär war, saß Roosevelt in derFalle:
Boykottierte er die Spiele, würden die
Republikaner und die Sportfunktionä
über ihn herfallen.Schickte er sein
Sportler nach Berlin, könnte Hitler ei-
Finanzmann Schacht (M.), Roosevelt in Washington: Keynesianische Arbeitsbeschaffung
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nen globalen Sympathieerfolg verb
chen.

Was dennauch geschah. Vor allem
aber konnte Hitler mit denOlympischen
Spielendavon ablenken, daß gerade e
Vorspiel zum europäischenKrieg, der
ein Weltkrieg wurde, begann: Am 13
Juli hatte mit dem Aufstand des Gen
rals Francı´sco Franco derSpanische
Bürgerkrieg angefangen. Deutschlan
Legion Condor, mitbestens trainierte
Piloten undmodernenFlugzeugen, ge
wann für Franco die Luftüberlegenhe
Es war ein Probelauf für Hitlers eigene
Krieg und trug zumSieg derspanischen
Faschistenbei.

Bei Roosevelt entstand nun der G
danke,nach dem er in denkommenden
acht Jahreneinsam handelte. An den
Rollstuhl gebunden, nahm ersich oft
Zeit zur Reflexion. Für die künftige
178 DER SPIEGEL 17/1995
Form einer Industriegesellschafthatte
er vier grundsätzliche Alternativenaus-
gemacht: Imperialismus, Faschismu
Kommunismus undSozialen Kapitalis
mus. „Er lehnte die ersten drei ab“,
der US-Publizist Robert Herzstein,
„wählte die vierte aus und glaubte an
ne Koexistenz mit derdritten Möglich-
keit, dem Kommunismus.“ Das klar
Ergebnis: Hitlermußteweg.

GegenEnde seiner ersten Amtsper
ode wurde Roosevelt, einanderer war ja
auch nicht sichtbar, zum Welt-Staa
mann. Als er imNovember1936 einen
erdrutschartigen Wahlsieg für seine
zweite Amtszeit erfocht, jubelte di
französische Tageszeitung Paris-Soir:
„Von nun an hat die Demokratieihren
Lenker.“ BotschafterBullit schrieb dem
Präsidenten: „Siesind dabei, die Rolle
des Wundermannes zu übernehmen.

Hitler hatte Amerikaanfangs als de
kadentes Völkergemischverachtet, als
eine entscheidungsschwacheDemokra-
tie. Nun hatte ein demokratische
Staatsmannsein Land ähnlich schnel
verändert, wie erselbst estat. Mit den
subtileren Mitteln des demokratisch
Prozesses.Doch die eigentliche Probe
stand noch aus: Würde das amerika
sche System ähnlichsteuerbar sein,
wenn es um Kriegging? Könnte Ameri-
ka, wie 1917 unter Roosevelts Ido
Woodrow Wilson, in Überseeeingrei-
fen? Auch wenn Amerika selbst gar
nicht sichtbarbedroht wäre?

Die Tonlage wurde härter. Bald nach
dem Ende derOlympischen Spiele in
Berlin hatten Hitler, Göring, vor allem
aber Goebbels,auch denDruck auf die
deutschenJudenwieder verstärkt. Da
verursachte in derreichlich von Juden
bewohnten Stadt NewYork am 3. März
1937einenexplosiven Zwischenfall.

Fiorello LaGuardia, derpopuläre und
den Judengewogene Bürgermeister d
Stadt,sagte bei der Präsentation sein
Planungen für die Weltausstellung
Flushing Meadows, man müsse Hitle
als Braunhemd-Fanatiker in ein
Schreckenskammer ausstellen.

Diplomatisch war dasstarkerTobak.
Doch weit entfernt, sich dafür zuent-
schuldigen, warnte US-Botschaft
James Dodd Hitlers Außenministe
Konstantin von Neurath vor einem
Stimmungsumschwung in denUSA,
falls Nazi-Deutschland e
weiter so treibe. Ein halbes
Jahr später, am 5. Oktob
1937, kam der Präsident sel-
ber mit seiner berühmten
Quarantäne-Rede inChicago
zur Sache.

„Frieden, Freiheit und Si
cherheit von 90 Prozent de
Weltbevölkerung“, lautete
der entscheidende Absat
„wird von den restlichen 10
Prozent in Fragegestellt, die
den Zusammenbruchaller in-
ternationalen Regeln betre
ben. Esscheint leiderwahr,
daß sicheine Epidemiewelt-
weiter Gesetzlosigkeit aus
breitet. Wenneine physische
Krankheit epidemisch wird
beschließt die Gemeinscha
normalerweise eineQuaran-
täne der Patienten, umsich
gegen die weitere Verbre
tung der Epidemie zu schü
zen.“

Es war Roosevelt, wie ma
ihn kannte: Durchscheinbar
harmlose Analogien macht
er eine imKern brisante Aus-
sage zunächst verdaulich
und schärfte sie gerade dadurch no
an. Gemeint war immerhin, daß Hitle
Mussolini undderen japanischeFreun-
de, die gerade erst China überfallen h
ten, derBannstrahl treffensolle. Jeder
wußte, daß Aufrüstung die Folge sei
werde.

Im nächstenMonat schrieb Hitlers
Wehrmachtsadjutant FriedrichHoß-
bach ins Protokoll einer Besprechun
der Führerhalte dieZeit gekommen fü
einen europäischenKrieg. Von Todes-
ahnungengeplagt, hatte Hitler gerade
eine Nervenkrise überstanden undwoll-
te „die Probleme, die gelöst werde
müssen“, ganz schnell lösen.

Leute, die nicht mehr in sein Bild
paßten,wurden nun entfernt.Wehrmi-
nisterWerner vonBlombergmußte un-
ter dem Vorwand gehen, er habe –übri-
gens mit Hitler als Trauzeugen – ein



Olympiasieger Owens (USA), Long (Deutschland) 1936: Kampf der Systeme
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Dame mit Hautgout geheiratet. Hitle
übernahm die Wehrmachtselbst. Da-
nach wurde deradlige Außenminister
von Neurathdurch den adoptiertenAdli-
gen Joachim vonRibbentropersetzt, de
in die Henkell-Spirituosenfamilie einge
heiratet hatte unddeshalb „der Sektrei
sende“ hieß. Ergalt alsEchoHitlers.

Auch die Tage des Finanzzaubere
Hjalmar Schacht, dem dasRisiko der Rü-
stungsfinanzierung nun unheimlich wu
de, waren gezählt. Anfang1939mußte er
gehen. ImgleichenJahrfraß Hitlers Rü-
stungsetat bereits61,4 Prozent des
Staatshaushalts.

Roosevelt dagegenhing in den Fessel
des Neutralitätsgesetzes.Sein Verteidi-
gungsbudget erreichte mit 525Millionen
Dollar etwafünf Prozent desStaatshaus
halts.Doch damarschierte Hitler am 12
März 1938 in Österreich ein undnannte
sein gewachsenesImperium nun das
„Großdeutsche Reich“. Anschließen
griff er sich von derTschechoslowakei da
deutschsprachigeSudetenland. Am 29
September gestanden ihm Italien
Franzosen, vorallem aber derdamalige
Briten-PremierNeville Chamberlain im
Münchner Abkommen die neue Erob
rung zu, wenn er nur eineGarantie für
den Rest der Tschechoslowakeiabgebe

OhneSchießkrieghatte Hitlerfast den
gesamten deutschen Sprachraum in
ropa unter seiner Hakenkreuz-Fucht
vereint. Damithatte erzwar noch nicht
alles ausgereizt, wohlaber die Grenze
seineseigenenCharakters. DieSicherun-
gen schlugendurch. Dem Briten Cham
berlainnahm er espersönlich übel, den
Krieg durch Zugeständnisseabgewende
zu haben. Mitseinem Nachgeben, so H
ler, habe Chamberlain ihn „überrum
pelt“.

Noch1945, imAngesicht desEndes, la-
mentierte Hitler im Bunker derReichs-
kanzlei: „Manmußte denKrieg 1938 ma-
chen. Das war dieletzteChance, ihn zu
-

lokalisieren.“Hatte Roosevelt
es schon1938 sogesehen? Ob
wohl er Chamberlains Ap
peasementpolitik nichtmehr
deckte, schrieb er ihm nac
dem Münchner Abkomme
die rätselhaftenWorte „Good
man“. Er brauchteZeit.

Die Entscheidung, es auf e
nen Krieg mit Hitler ankom-
men zu lassen,fiel im Spät-
herbst 1938. Am 10.Novem-
ber 1938wurden bei einem vo
SA und SS organisierten P
grom 91 Juden ermordet. 17
Synagogen brannten nieder
und 7500 Geschäfte wurde
zerstört. Die Versicherungs
summen dafür kassierte d
Staat. Man nannte da
frivol die „Reichskristall-
nacht“.

Wer Rooseveltkannte, sei-
ne Körperhaltung,seine Spra
che, sein mächtigesKinn, sei-
ne Bewegungen beim Mixe
des allabendlichen Martin
wußte, wasvorging: „He has
finished withappeasement.“

„Buchen Sie auf dem erste
nichtdeutschenSchiff“, beor-
derte der Präsident seinen neu
en BotschafterHugh Wilson
aus Berlin nach Washingto
Wenige Tage spätermußte
auch Hans Dieckhoff, der als
Nachfolger Luthers nach Wa
shington geschicktedeutsche
Botschafter, zurück in die He
mat. Wilson und Dieckhoff sa
hen ihreSchreibtische niewie-
der. Von November 1938 bis
Dezember 1941, dem Aus-
bruch des Krieges zwischen
Deutschland und denUSA, er-
ledigten Geschäftsträger das
Tagewerk der Botschaften.
Die Eiszeit hatte begonnen
Roosevelt verlangte in der „Sta
of the Union“-Botschaft am 4. Ja
nuar 1939 gleich 1,3 Milliarden
Dollar, 15 Prozent desBundes-
haushalts, für die Rüstung. N
hatte es inFriedenszeiten so etwa
gegeben. Als Hitler am 15. März
kein halbesJahrnach dem Münch-
ner Abkommen, seine Panze
nach Prag schickte, beschloß d
US-Präsident, ihn vor der Weltö
fentlichkeit, vor allem aber in
Amerika selbst, als hemmungslo
sen Kriegstreiber bloßzustellen.

Anfang April forderte Roose
velt von den „Gangster-Staaten
Deutschland und Italien für 31 na
mentlich genannte unabhängige
Nationen einezehnjährige Nicht
angriffsgarantie. Im Gegenzug b
er eine Abrüstungskonferenz a
181DER SPIEGEL 17/1995
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und den unbegrenzten Zugangaller
Länder zu denWeltrohstoffquellen.

Manche der 31 Länder,Pakistan et
wa und Syrien, waren zu dieserZeit
gar nicht unabhängig. Göringerklärte
Roosevelt für „geisteskrank“.Hitler,
der nicht recht wußte, was der Amer
kaner bezweckte, verfaßte eine spek
kuläre Reichstagsrede, in der
Roosevelt verhöhnte und seinen Vor-
schlag ausgiebig zerpflückte. „Er hatte
sein Vergnügen“, schrieb Henry Kis-
singer bissig.

Roosevelts Vergnügen war größer.
Die Amerikanerbegriffen, was es mi
Begräbnis im Warschauer Ghetto: Wettlauf verloren
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Hitler auf sich hatte. Gera
de rechtzeitig zu Hitler
Überfall auf Polen am
1. September1939 schlug
in den USA die Stimmung
um.

Anfang 1940 versuchte
Roosevelt den letzten Tes
Im Februarschickte ersei-
nen Außen-Staatssekret
Sumner Welles auf Erkun-
dungstour nachEuropa, wo
im Westen eine trügerische
Waffenruhe herrschte. Am
2. März war Welles be
Hitler, auch um ihn zu
warnen. Doch dererklärte
schroff, es ginge garnicht
darum, ob Deutschland
nun dem Risiko der Ver
nichtung ausgesetzt sei. E
werde sich bis zum Äußer-
sten wehren. „Im aller-
schlimmsten Fall werden
alle vernichtet.“

Im Sommer 1940, nach-
dem Frankreich erobert
war, beschloß der US-Kon
greß eine umfassende Au
rüstung. Die Republikane
wählten ihre isolationisti-
schen Führer ab. Der In-
ternationalist WendellWill-
kie wurde ihr Präsident-
schaftskandidat für die na
he Wahl. Er dachte wi
Roosevelt. Der aber wa
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nicht amüsiert. Überzeugt, nur er könn
Hitler stoppen, visierte er eine dritte
Präsidentschaft an.

Das hatte esnoch nie gegeben. Zwe
vierjährige Amtsperioden galten,seit
Gründerpräsident George Washington
in freiwilliger Selbstbeschränkungdieses
Maß gesetzthatte, als das Äußerst
Franklin Rooseveltforderte,wegen Hit-
ler, eine 150Jahrealte Tradition heraus
Nicht GeorgeWashington warmehr der
Maßstab, sondern er, FranklinDelano
Roosevelt.

Der Wahlkampflief für ihn dennauch
nicht nachWunsch. In der Wahlnach
vom 4. November1940geriet Roosevel
an den Randseiner Fassung, seiner Ne
venkraft und seinerContenance. Es is
182 DER SPIEGEL 17/1995
das einzige überlieferte Beispiel diese
Art.

Wie immer hatte er denWahltag auf
dem ererbtenFamiliensitz inHyde Park
am Hudsonzugebracht.Dort saß er im
Studierzimmer und mühtesich unkon-
zentriert um seine berühmte Briefmar-
kensammlung. Als die ersten Wahle
gebnisse aus denRegionen eintrafen
bat Roosevelt seinen Sicherheitsbea
ten Mike Reilly: „Mike, ich wünsche
niemanden hier drin zu sehen.“ – „Auch
die Familie nicht?“ – „Ich sagte: Nie
mand!“ fauchte der Präsident. Wende
Willkie lag in Führung.
Roosevelt rolltesich an dengroßen
Eßtisch im Raum. Nach jeder neuen
Zwischenmeldung rechnete er de
Wahlausganghoch. Stunden.Dann war
es heraus: Er würde gewinnen. Er öffne-
te die Tür. Zum erstenmal erreichte e
Präsident die dritteAmtsperiode. Sie
brachte den einsamen Triumph.

Aus Franklin Roosevelt, dem Prä
denten des New Deal,wurde nun der
Kriegspräsident. Derunbestrittene Füh
rer des Anti-Hitler-Bündnisses. Es w
ren seine Intuition, seine Kreativitä
und seine Alleingänge, die den Weg de
Auseinandersetzung bestimmten.

Das allesbedeutetefiligrane, langfri-
stig angelegte Balance-Politik. Roos
velt mußte zunächst demBriten-Pre-
-

mier WinstonChurchill genügendWaf-
fen zum Überlebenliefern. Er mußte
die eigenen Parlamente überzeug
daß mehr Aufrüstung nötig sei. Er muß
te Japans Expansionsdrang imPazifik
bremsen, ohnemilitärisch zu drohen,
und er mußte Hitler sodosiert reizen
daß der deutscheDiktator nicht zu früh
aus der Deckung kommen würde.
„Roosevelts Methoden waren kom-
plex“, schriebHenry Kissinger neidisch
„kein anderer Präsident hätte sie je im
Amt überlebt.“

Drei seiner einsamen Entschlüsse
hören zur politischen Sonderklass
Das Lend-Lease-(Leih- un
Pacht-)Programm, daseis-
kalte Warten auf Hitlers
Kriegserklärung anAmerika
und die überfallartige Fes
stellung, einebedingungslo
se Kapitulation der Achsen
mächte sei dasKriegsziel.

Das Leih- und Pacht-Pro
gramm rettete nicht nur
Großbritannien, sonder
bald auch die Sowjetunio
vor einer vernichtendenNie-
derlage gegenHitler. Ende
1940hatten die USA den im
Krieg befindlichen Briten
zwar schon genügend Waf-
fen liefern können, doch
England konntenicht mehr
zahlen. Nach den Cash-an
Carry-Bestimmungen, di
von den US-Neutralitätsge-
setzen übriggeblieben w
ren, mußten dieBriten und
auchalle anderen Amerika
Waffenlieferungen in bar be
zahlen und auf eigenenSchif-
fen abholen.

Im Weißen Haus gab e
darüber eineKrisensitzung
nach deranderen.Niemand
wußte eine Lösung. Roos
velt drucksteherum, wurde
aber nicht konkret. Dann
plötzlichteilte ermit, sich für
zehn Tage auf dem Kreuz
„Tuscaloosa“ zurErholung
in die Karibik absetzen zu wollen.Sein
Vertrauter Harry Hopkinssollte mit-
kommen. Die Kabinettsmitglieder er
starrten.

Auch Churchill war irritiert. Er
schickte per Kurierflugzeugeinen drin-
genden Notruf zu RooseveltsKaribik-
Kreuzer: England seizahlungsunfähig
und deshalb auch wehrlos gegenHitler.
Roosevelt sagteselbst Harry Hopkins
nichts über denInhalt der Botschaft. E
saß mit aufgekrempelten Ärmeln a
Deck undangelte.

„Er tankt auf“, erkannte Hopkins
Dann, eines Abends, kam Roosevelt
mit seiner „Lend-Lease“-Ideeheraus.
Es war ein komplettes Programm,
entschied deneuropäischenKrieg. Es



Japanischer Angriff auf Pearl Harbor 1941: Roosevelt blieb dabei, daß der europäische
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löste fast alleProbleme. Es hebelte d
Cash-and-Carry-Bestimmungaus. Mo-
nate fruchtloser Debatten, Papierhau
fen, Blockaden –alles war weggewisch
Die innereLogik war verblüffend.Nir-
gendstauchte ein Fehler auf.

Roosevelt war kein Systematiker. E
war, wasdies betrifft, ein Künstler. Er
war, so Frances Perkins, wie ein Kom
ponist, der plötzlich die Struktur einer
vollständigen Symphonie sieht. Di
Idee: AmerikaschicktEngland – späte
auch der Sowjetunion – unbeschrän
amerikanischesMilitä rgut und läßt es
sich nach dem Krieg zurückgebenoder
ersetzen.Weil es amerikanisches Gu
war, brauchte esnicht bezahlt und auc
nicht auf eigenenSchiffen abgeholt zu
werden. Es war „geliehen“.

Dem Washingtoner Pressekorpsver-
kaufte der Präsident dieIdee anhand ei
nes Beispiels aus demLandleben:
„Wenn das Haus meines Nachbarn
brennt, wasmache ichdann? Ichgebe
ihm meinen Gartenschlauch. Wenn d
Feuer gelöscht ist,berechne ich ihm da
für keine 15 Dollar, sondern erhalte d
Schlauch zurück.“That simple.

Für Roosevelt war es dieeinzige Mög-
lichkeit, seinLand noch aus dem Krie
herauszuhalten. Den aber hatte Hit
zum Schneeballsystemverwandelt.Jede
neueSchwierigkeit, die für ihnauftrat,
beantwortete er mit derAusweitung des
Krieges. Bei dem Angriff aufPolen hat-
te er Krieg mitEngland und Frankreic
in Kauf genommen, den er – noch?
nicht wollte. Um denBriten ihren Zu-
gangnach Skandinavien abzuschneid
besetzte er Norwegen und Dänemark.

Die EroberungFrankreichs bedingt
für ihn die Besetzung derneutralen Län
der Belgien, Luxemburg und derNie-
derlande.Weil dasverbündeteItalien in
die Bredouillekam, okkupierte er1941
Jugoslawien. Weil er den Krieg mitEng-
land nichtschnell genuggewinnen konn
te, griff er 1941 dieSowjetunion an, um
die erst mal loszuwerden. Als er weg
der Leih- und Pachtlieferungen auch m
ihr nicht fertig wurde, erhoffte ersich
von einem Angriff der Japaner au
Amerika Erleichterung.

Am 7. Dezember1941griffen die Ja-
paner Pearl Harbor auf Hawaii an.
Amerika war imKrieg mit Japan. Doch
Roosevelt bliebdabei, daß Hitler de
Feind Nummer eins sei, daß dereuro-
päischeKrieg die unbedingte Prioritä
behalten müsse. Der Versuchung, Hi
ler auch gleich denKrieg zu erklären,
aberwiderstand der Präsident. Erwollte
die Einheit der Nation, und die gab
bei einer Kriegserklärung Amerikas
nicht. Er wartete.

Die Tage verstrichen.Dann plötzlich,
am 11. Dezember,erklärte der deutsch
Diktator in einer Reichstagsrede von ä
zendem Haßgegen RooseveltAmerika
den Krieg. „Kriegshetzer Roosevelt a
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,

Ziel“, tönten die deutschen Sende
„Welch einNarr“, bemerktenRoosevelts
Berater.HitlersManie, denKrieg immer
größer zu machen, je bedrängter ersich
fühlte, hatteseine logische Grenze er-
reicht. Erhatte nun denglobalen Krieg.
Der große Showdownbegann.

Hitler fühlte sich als Führer derAch-
senmächte Deutschland–Italien–Japan.
Roosevelt wurde zur Integrationsfig
der gegen sie gerichtetenGroßenAllianz
aus USA, Großbritannien und der So
wjetunion. Sie standensich nundirekt ge-
genüber. So hatteHitler es gern.

SeineAchsenmächte standen imZenit
ihrer Okkupationsfolge. Sie näherten
sich, jedenfalls geographisch, der We
herrschaft. Hitlerhatte Europa und di
nordafrikanische Mittelmeerküste so g
wie vollständig unter Kontrolle. Japa
beherrschte Asien.SelbstAustralien und
Hawaii warenbedroht. InBerlin erklärte
der PhysikerWerner Heisenberg,eine
deutscheAtombombe sei indrei bisvier
Jahren möglich.

Doch Amerikas industrielle Kraft
brachte, dank Lend-Lease, über
schendschnell dieWende. Dasdeutsche
Kernwaffenprojekt wurde von Hitler un
seinem RüstungsministerAlbert Speer
auf Eis gelegt,weil es fürdiesen Krieg zu
langedauerte.Roosevelt dagegenhatte
unter Robert Oppenheimersein der
Atombombedienendes Manhattan-Pr
jekt angeschoben. Japans Flotte wu
Anfang Juni 1942 bei denMidway-In-
seln unerwartet schwer geschlagen
Deutschlands WüstenfuchsErwin Rom-
mel wurde im November von demBri-
ten BernardMontgomery bei El-Ala-
mein in Nordafrika gestoppt.Drei Wo-
chen späterschloß dieRote Armee den
Ring um Stalingrad.

Seltenhatte einAggressor einesolche
Abfolge militärischer Desaster erlebt
Roosevelt handelte sofort.Schon am
24. Januar1943 erklärte er in Gegen
wart des überrumpeltenWinston Chur-
chill auf dergemeinsamen Konferenz
Casablanca vor Journalisten die bed
gungslose Kapitulation der Achsen
mächte zumKriegsziel. Es warRoose-
velt-Regie: clever, aus der Hüfte g
schossen, wohlüberlegt und zurrichti-
gen Zeit. Imerstmöglichen Augenblick
wurde Hitler als Verliererhingestellt.
Die rüde Verlautbarung bestimm
nicht nur den Ausgang des Krieges,son-
dern ein halbes Jahrhundert Nach-
kriegszeit.

Verhandlungsfrieden war nun nic
mehr möglich. Für dieDiktatoren ging
es um Leben und Tod.Unausweichlich
steuerte der Führer aufseine Endzeit
zu, so wie er es Anfang1940 zuSumner
Welles gesagthatte:Alles wird zerstört.

Hauptopfer aber wurden zunächst die
Juden. Egal, wie derKrieg ausgehen



Krieg Priorität hätte

Churchill, Roosevelt, Stalin in Jalta 1945
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werde, das „schutzlosesteVolk der Welt“
(Golo Mann)wurde in die „Endlösung“
getrieben. Roosevelt vermochte,nach-
dem Hitler Europas Juden dortzusam-
mengetriebenhatte, wo er sienoch recht-
zeitig umbringenkonnte,nichtsmehr zu
tun. Nie hat eseinemassiveAktion Ame-
rikas gegeben, dieeuropäischenJuden
dem Griff Hitlers zuentwinden.

Informationen über Vernichtungsa
tionen gerieten zunächst nichtnachoben.
Erst am 28.Juli 1943gelang es dem poln
schen Widerstandskurier Jan Karski, d
KZ und WarschauerGhettoerlebthatte,
bis zu Roosevelt vorzudringen, dem im
merhin judenfreundlichsten Präsiden-
ten, den Amerika bisdahinhatte.

Karskihatte 80 MinutenZeit. Der Prä-
sident stellte, wie meist,hundert Fragen
und äußertesich selbst nurkurz. Es se
nun so spät, sagte er, daß die rasche V
nichtung Hitlers dieeinzigeChance für
Europas Judensei. Es wurde ein Wett
lauf, den er verlor; seineeinzigegroße
Niederlage. Als die Alliierten unter
RooseveltsGeneral Dwight D. Eisen-
hower im Juni1944 in derNormandielan-
deten, hatte derMarsch in die großen
Vernichtungslager längststattgefunden

Zur gleichenZeit ging es mit der Ge
sundheit des Präsidenten bergab.1944
fielen Roosevelts Mitarbeiternerstmals
Wandlungen in seinemsonst so kräftigen
Erscheinungsbildauf. Roosevelthatte
stets zuInfektionskrankheiten und Ne
: „Nichts brachte Hitler Trost oder Hoffnun
-

benhöhlenentzündungen geneigt.Sein
Leibarzt Ross McIntire war Fachman
in diesen Disziplinen, von anderen
Krankheiten verstand ernicht genug.

Bald spürte auch das Volk den Ve
schleiß, dem derschwerbehinderte Prä
sident ausgesetztwar. Nach einerlang-
wierigen Infektion im Frühjahr 1944
magerte dersinnenfreudigeMann be-
drohlich ab. Wie Hitler plagten auch
ihn Todesahnungen. Er war nurnicht
so theatralischdabei. Aber er fühlte,
wie der große Entschluß, trotz sein
Lähmung ein vollesLeben zu führen
die Spanne des Lebens verkürzenwür-
de.

Als er, um dennoch über Hitler z
triumphieren, einevierte Amtsperiode
ansteuerte, bemerkte Harry Truma
der sein Vizepräsidentwerden sollte:
„Sein Geist ist präsent,aber physisch
zerfällt er in Stücke.“ Wenig später dia
gnostizierte der als zusätzlicher Lei
arzt hinzugezogeneHoward Bruenn ei
ne schwereVerhärtung der Gehirnarte
rien. Roosevelts Hände zitterten,gele-
gentlich schien erabwesend. Die Wah
gewann erdennoch.

Als Roosevelts vierte Amtszeit be
gann, saß Hitler,ähnlich angeschlagen
tief unten imKeller der Reichskanzle
in einemwinzigen Wohnraum, einBild
Friedrichs desGroßen an der Wand
Fanatismus, Depressionen, Mor
und Selbstmordgelüste durchfuhren
g“
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Verlierer Hitler, Sieger Roosevelt: „Gut, wieder zu Hause zu sein“
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ihn. Gedächtnis, Konzentration und
Realitätssinnsetzten zunehmend aus.

So war der Zustand der Kontrahe
ten, alsAnfang Februar1945 imsowjeti-
schen Jalta auf der Krim die letzte Ko
ferenz der Kriegskoalitionbegann, be
der es noch um Hitlerging. Stalin, des
sen Volkselbst für dieKriterien des So
wjet-Diktators allzusehrgeblutethatte,
wollte Beute sehen. Roosevelt, oh
den der Krieg nie gewonnenworden wä-
re, aberwollte denGeorgiernicht verär-
gern. Er brauchte ihn noch alsVerbün-
deten imgrausamenpazifischenKrieg.
Und er brauchte ihn als Partner für d
Konstituierung der VereintenNationen,
mit der er noch vor Kriegsende de
Weltfrieden sichern wollte.

Rooseveltkonnte die Konferenz, be
der er außerhalb deroffiziellen Sitzun-
gen die meisteZeit im Bett verbringen
mußte,leidlich beherrschen. Esging um
die Kontrolle Nachkriegsdeutschland
um ein anderes, ein nach Westenver-
schobenesPolen. DaßseineAtombom-
be funktionieren könnte,wußte der Prä
sident zu dieserZeit nicht. Manchehiel-
ten sie immer noch fürHokuspokus
Roosevelt bemühtesich, nichtalles vor-
schnell festzulegen.Doch „nichts, was
in Jalta unternommenwurde“, schrieb
US-Historiker Gordon Craig, „brachte
Hitler Trost oderHoffnung“.

Am 1. März 1945 präsentierte Roose
velt beiden Kammern desamerikani-
schen Parlamentsdiese Ergebnisse. E
war gerade 63 Jahre alt.Aber er war
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nun so schwach, daß er den Stolzeines
Vierteljahrhunderts aufgebenmußte.
Zum erstenmalließ er sich im Rollstuhl
ans Rednerpult fahren undsprach im
Sitzen. „Es istgut, wieder zuHause zu
sein“, begann erseineRede. DieAbge-
ordneten erhobensich. In seinen zwöl
Jahren hatteFranklin Roosevelt wie
kein anderer dem Landsoziales Gewis
sen und weltpolitischeStatur gegeben
Auch seine Feinde ahntennun, einer
Legende gegenüberzustehen.

WährendRoosevelt seineneueWelt-
ordnung vorstellte, brüteteAdolf Hitler
über Ideen zurVernichtungseines eige
nen Volkes. Während Roosevelt den
Plan seinesFreundes Morgenthaufal-
lengelassen hatte, Deutschland zum
Kleinbauernstaat zu reduzieren, w
Hitler entschlossen,selbst solche bäuer-
liche Lebensgrundlage noch zuvernich-
ten. Der „Nero“-Befehl zurZerstörung
der Infrastruktur und der Industriefolg-
te. Das besiegteGermanentumsollte
gefälligst mit ihmuntergehen.

Roosevelts Kreuzzug war vorbe
Statt der Weltherrschaft durch die Ac
senmächte gab es nun eine halbe
Americana. Der Präsidenten-Expr
rollte nachWarm Springs.Dort, in der
Sonne Georgias,wollte Roosevelt,klap-
perig wie nie, noch einmal auftanken.
Staatsgeschäfte, ein paar Gespräch
Viel Sonne,viel Schlaf.Frauen, die ihm
vertraut waren.

Am 9. April erschiendort auchLucy
Rutherford, geborene Mercer,seine
Geliebte ausWashing-
toner Tagen im Ersten
Weltkrieg. Fast wäre da
mals seine Ehezerbro-
chen, und er wärewohl
nie Präsident geworden
Lange hatte er Lucy
Mercer, einem Verspre
chen folgend, nicht se
hen dürfen. Aber die
Apriltage rochen nach
Endlichkeit mehr als
nach Wiederbeginn.

Der Präsident kam
noch einmal aufTouren.
Kühn lud er die Ladys zu
einem Trip durch die
Hügel Georgias ein
Er chauffierte selbst
In seinem Ford-Phae
ton-Kabriolett, Baujah
1936. DiePedale konnte
er über Gestänge an d
Steuersäule bedienen
Mit diesem Auto hatte
der gelähmte Manneinst
sogar das britisch
Königspaar herumkut-
schiert.

Am 11. April verfaßte
er seine geplante An
sprache zum Geburtsta
des Verfassungsgebe
x

Thomas Jefferson: „Ichhabe vieles
schon handschriftlich gemacht“, teilte
zufrieden mit. „Die einzigen Grenzen
unseres Umgangs mit derZukunft sind
unsere Zweifel in der Gegenwart“,
stand darin. Am nächstenMorgen, dem
12. April, saß er derMalerin Elizabeth
Shoumatoff für einPorträt. Er blickte
auf Lucy Rutherford.

Plötzlich, gegenMittag, kurz vor dem
Ende derSitzung,rieb er sich dieStirn,
dann den Nacken. Er lächeltematt und
verlegen: „Ichhabeeinen fürchterlichen
Schmerz imHinterkopf.“ Dann kippte
er vornüber.

Goebbels erhielt dieNachricht vom
Tode Roosevelts während einesschwe-
ren alliierten Bombenangriffs auf Be
lin. Er rief Hitler an: „Mein Führer,
ich gratuliereIhnen.“ Im Bunker kam
hysterische Hochstimmung auf. Hat-
te nicht der Tod der russischenZarin
im Siebenjährigen Krieg1762 Friedrich
den Großen gerettet? War esjetzt
nicht allein Roosevelt, an demalles
hing?

Das war nun nichtmehr so.Stalins
Rote Armeestand vor der Reichshaup
stadt. Am 15. April kam EvaBraun, des
Führers hausbackene Mätresse, in d
Bunker. Endzeitstimmung zog auf, n
belungenhaft. Am 29. April,neunTage
nach seinem 56.Geburtstag, heiratet
Hitler Eva Braun in einer gespensti
schen Untertage-Szene. Am 30. Apr
beging dasEhepaarSelbstmord.

Das Spiel waraus. Y


